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Einleitung




„Etliche Bücher, die an die Geschichte von Juden und Christen in einem bestimmten Ort oder einer Region erinnern, betonen, hier sei das Verhältnis wirklich von gegenseitiger Toleranz geprägt gewesen. […] Nun fragt sich aber, wo dann noch der Antisemitismus seinen Ort hat, wenn – zugespitzt formuliert – beinahe jede Lokalgeschichte von einem friedlichen Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden zu berichten weiß.“


OLAF BLASCHKE1





Die erste greifbare Chroniknachricht ist eine Vertreibungsgeschichte aus dem Jahr 1700: Wilhelm Engelhard hat in seinem nahe der Esloher Kirche gelegenen Haus einen aus Mainz kommenden Juden aufgenommen – sehr zum Missfallen des örtlichen Pastors. Der Kölner Generalvikar weist Engelhard unter empfindlicher Strafandrohung an, seinen jüdischen Hausgenossen wieder vor die Tür zu setzen. – Im Kopfschatzregister für das Gericht Eslohe und Reiste von 1764/ 1765 wird mit Sander Laiser ein ortsansässiger Jude namentlich genannt. Sander Laiser ist wohl der Vater des 1791 in einem Verzeichnis aufgeführten Jackel (Jockel, Jakob) Sander zu Eslohe, der dann ab 1809 den Familiennamen Goldschmidt führt. Wenn in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts der römisch-katholische Oberhirte aus Paderborn zur Firmung in den Ort kam, soll ein Urenkel des Jakob ein Schild in sein Schaufenster gestellt haben: „Sind wir auch Israels Kinder, /So lieben wir doch / Den Bischof nicht minder.“ Wer mit den historischen Verhältnissen im kurkölnischen Südwestfalen vertraut ist, wird dies keinesfalls als Indiz für nachhaltige ‚Integration‘ und Harmonie deuten. Ende 1942 werden die letzten am Ort lebenden Nachfahren von Sander Laiser und Jakob Sander im Zuge der Massenverschleppung von westfälischen Juden aus Eslohe deportiert.


Bislang gab es keine eigenständige, in Buchform veröffentlichte Darstellung zu den Esloher Juden. Der hier vorgelegte Sammelband erschließt Berichte, Forschungen und andere Wortmeldungen zur Geschichte der jüdischen Bewohner des Gemeindegebietes ab dem 18. Jahrhundert, die zuerst in den Jahren 1988 bis 2013 erschienen sind. (Die meisten Texte stammen aus Ausgaben des von Rudolf Franzen begründeten Jahrbuchs „Esloher Museumsnachrichten“.) Die chronologische Darbietung dieser Beiträge ermöglicht es, Irrtümer, Erkenntnisfortschritte und einen Wandel der Sichtweisen nachzuvollziehen. In der Gesamtschau zeigt sich ein erstaunlich facettenreiches Bild, ermöglicht durch die Unterschiedlichkeit der Autorenpersönlichkeiten, Perspektiven und Herangehensweisen.


Als 1987 eine wegweisende Dokumentation2 zu den Juden des ehemaligen Kreises Meschede von Dr. Alfred Bruns erschien, gab es noch keine lokale Darstellung, die an jüdische Bewohnerinnen und Bewohner des Esloher Landes erinnerte. Die von Bruns edierten Quellen lenkten den Blick zurück ins 19. Jahrhundert. 1818 lebten 23.045 Einwohner im Kreis Eslohe/Meschede; von ihnen waren 210 Juden. Im entsprechenden Verzeichnis sind folgende Zahlen für Orte im heutigen Gemeindegebiet berücksichtigt: Eslohe-Dorf: 6 jüdische Bewohner; Cobbenrode: 7; Hengsbeck: 3; Salwey: 8. Für das Jahr 1839 wurden dann folgende Zahlen ermittelt: Eslohe-Dorf: 9 jüdische Bewohner; Cobbenrode: 7; Wenholthausen: 7; Mathmecke: 5. – „1846 machte der Anteil der Juden im Amt Eslohe fast genau 1 % der Bevölkerung aus.“ (→XIV.12) Die „Mitbürger israelitischen Glaubens“ blieben stets eine sehr kleine Minderheit. Nach 1945 gab es auch für Dorfgemeinschaften im Sauerland viele Gründe, sich an ihre Namen nicht mehr zu erinnern.


Die von 10 bis 15 Millionen bundesdeutschen Zuschauern verfolgte – zunächst äußerst umstrittene – Ausstrahlung der vierteiligen US-Fernsehproduktion „Holocaust – Die Geschichte der Familie Weiss“ Anfang 1979 wird gemeinhin als „erinnerungsgeschichtliche Zäsur“ betrachtet – mit Auswirkungen gerade auch in der heimatkundlichen Forschung. Ein knappes Jahrzehnt später erschien auf Privatinitiative hin eine kleine Dokumentation zu den November-Pogromen des Jahres 1938 im Hochsauerland.3 Über Eslohe war in dieser Publikation nichts zu lesen.


Auch auf einer Karte zu den Pogromen von 1938 im Holthausener Ausstellungskatalog „Das Hakenkreuz im Sauerland“4 fehlten Hinweise zu Gewaltakten in Eslohe. Dies war Ansporn für Rudolf Franzen, 1988 für das CDU-Mitteilungsblatt „Essel-Bote“ den ersten ortsgeschichtlichen Beitrag über „Das Schicksal der Esloher Juden“ (→I) zu verfassen. Somit steht am Anfang der ‚lokalen Erinnerungs- und Forschungsgeschichte‘ – durchaus nicht untypisch – der Blick auf Unterdrückung und Ermordung der jüdischen Minderheit in der NS-Zeit. Die Basis der mündlichen Zeitzeugenberichte war 1988 noch recht schmal. In diesem Sammelband ist der Beitrag mit drei Fußnoten versehen, die bereits die Grenzen von „oral history“ erahnen lassen.


1989 veröffentlichten Rudolf Franzen und ich „Das Buch vom Pampel“ (auf der Grundlage einer umfassenden Geschichtensammlung – nach Mitteilungen von 69 Erzählerinnen und Erzählern). Dieses Werk, ein anekdotisch erzählter „Schelmenroman“, erhebt den in mancherlei Hinsicht unangepassten Dorfbewohner Willi Jungbluth (1897-1960) zur „Heldengestalt“.5 Auszüge aus dem Erzählkapitel über die NS-Zeit werden im vorliegenden Band dokumentiert (→II). Die Sammlung der mündlich mitgeteilten „Pampel“-Geschichten und erst recht die literarische Buchfassung können freilich nicht als historische Quellen herangezogen werden! Vielmehr folgen die zugrundegelegten lokalen Erzähltraditionen und die redaktionelle Linie des Buchbearbeiters (Peter Bürger) in den 1980er Jahren noch dem Ansatz: „Ich male mir mein Dorf und seine Geschichte schön.“ Maria Lüttcke, geb. Schulte (1919-1997) hat allerdings am 25.6.1995 bei einer weiteren Befragung erneut betont, die Geschichte über Pampels Anstreicherarbeiten am Haus Goldschmidt sei „wahr“! Für Nachträge, die in den „Esloher Museumsnachrichten 2000“ veröffentlicht worden sind, gab Marianne Schulte, geb. Schmidt (Jg. 1925) zu Protokoll, Willi Jungbluths Frau Änne habe sich von ihrer Mutter in der NS-Zeit während der Haft des Gatten trösten lassen. Immerhin denkbar ist also, dass zu Nonkonformismus und Konflikten des W. Jungbluth (alias „Pampel“) in den 1930er Jahren einmal eine amtliche Quelle auftaucht.


Vor drei Jahrzehnten deutete ich in einem zuerst 1992 veröffentlichten Beitrag (→III) einen sechseckigen Stern auf dem z.T. schon verwitterten Grabstein des – vermeintlich jüdischen – Mädchen Louise Gabriel an der katholischen Kirche im Einklang mit anderen Eslohern leichtfertig als Davidstern. Von den älteren Gewährsleuten – darunter Wilhelm Molitor (1904-1997) und Dr. Magdalene Padberg (1926-2019) – hatte ich erfahren, dass alter Dorfüberlieferung zufolge die Familie Gabriel auf jüdische Vorfahren zurückging. Sehr bald nach einem zweiten Abdruck des Textes fragte Dierk W. Stoetzel mich mit freundschaftlichem Forscherspott, ob ich fußlahm sei und deshalb den allerchristlichen Taufeintrag zur Esloherin Louise Gabriel (1814-1830) im nahen Pfarrarchiv nicht hätte nachschlagen können (→XIV.14). Es handelt sich erwiesenermaßen nicht um ein jüdisches Grabdenkmal! Die Kunde zur ‚jüdischen Vorgeschichte‘ der Esloher Familie Gabriel konnte indessen durch überaus gründliche Forschungen von Hans Jürgen Rade bestätigt werden (→XI; XVI). Noch nicht zufriedenstellend beantwortet ist lediglich die Frage, ob die Symbolik des Grabsteins von Louise Gabriel (Stern, Schmetterling in Kreisschlange) vielleicht doch noch eine Nähe zur Bildsprache auf jüdischen Friedhöfen des 19. Jahrhunderts anzeigt.


1993 folgte ein Beitrag zu einigen antisemitische Textfunden aus dem Museums- und Mundartarchiv (→VI). Ob diese Quellen als repräsentativ für die sauerländische Landschaft gelten können oder ihr Auftauchen eher dem „Zufall“ geschuldet ist, war damals noch nicht zu entscheiden. Inzwischen konnte aber durch eine systematische Studie gezeigt werden, dass judenfeindliche Inhalte in den Sprachzeugnissen des katholischen Sauerlandes keine Ausnahmeerscheinungen sind.6


Im gleichen Jahr feierte der Ballspielclub Eslohe (BCE) sein 75-jähriges Bestehen. Ein in der Festschrift 1993 veröffentlichter Beitrag zur Vereinsgeschichte von Eugen Henkel (1912-1987) vermittelt die Bedeutung der Brüder Robert und Julius Goldschmidt in den Gründerjahren zumindest vage über dokumentierte Zeitungsberichte des Jahres 1927 (→VI). Weitere Nachforschungen (→VIII.6) ergeben ein zwiespältiges Bild: Nach 1933 kam es zu „Spannungen“ und vermutlich auch zu Handgreiflichkeiten, die dem aktiven Fußballer Dr. med. Julius Goldschmidt zeigten, dass er sich in der ‚Neuen Zeit‘ keineswegs rückhaltlos auf alte Spielerkameradschaft verlassen konnte. Andererseits stellte das antisemitische Hetzblatt den Esloher Verein Anfang 1935 an den Pranger, weil er 1934 am Grab des Robert Goldschmidt einen Kranz niedergelegt hatte. – Nur durch die 2007 auch im Esloher Museums-‚Jahrbuch‘ veröffentlichten Forschungen (→XIII) des Sporthistorikers Dr. Henry Wahlig wissen wir, dass sich Dr. Julius Goldschmidt nach seinem Ausscheiden aus dem BCE stark für das jüdische Fußball-Vereinswesen7 engagiert hat und hierbei als Fußballobmann des Schild-Verbands in Westdeutschland sehr erfolgreich gewesen ist: „Er gehörte […] zu den wichtigsten Funktionären des jüdischen Fußballs in Deutschland.“ (H. Wahlig)


Alfred Bruns legt 1993 in Band I der „Esloher Forschungen“ einen soliden Gesamtüberblick zur Geschichte der Juden für das gesamte Gemeindegebiet (→IV) vor, der in „kirchengeschichtlichen Kontexten“ auch erstmals bedeutsame Nachrichten ab 1700 erschließt. Ein Beitrag „Sind wir auch Israels Kinder ...“ (→VIII), zuerst erschienen 50 Jahre nach Niederwerfung des deutschen Faschismus, bringt Neues für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts vor allem auf der Grundlage ausgiebiger Zeitzeugenbefragungen. Gudrun Schulte erinnert in einem NS-Kapitel der 1995 erschienenen Esloher „Sparkassen-Geschichte“ an die systematische Ausraubung der jüdischen Bewohner (→VII). In einem zuerst 2006 veröffentlichten Beitrag (→XII) vermittelt Anton Mathweis (1926-2016) auf sehr persönliche Weise familiäre und eigene Erinnerungen an die letzten Nachfahren der Familie Isaak Goldschmidt.


Auf eine 1796 niedergeschriebene und 1800 dem Jacob Zander (d.i. Jakob Goldschmidt) verehrte Hebräische Liedhandschrift, die irgendwann ins Esloher Pfarrarchiv gelangt ist, wird schon im Beitrag von Bruns hingewiesen. Der Düsseldorfer Helmut Neunzig hat für die „Esloher Museumsnachrichten 2001“ die elf Strophen dieser Gebetsdichtung nicht nur übersetzt, sondern auch die Herkunft des Liedes und seine liturgische Bedeutung beleuchtet (→IX).


Im Rahmen seines unermüdlichen Einsatzes für die Erinnerungsarbeit hat der evangelische Theologe Wilfried Oertel (1947-2018) im Jahr 2004 einen Sammelband „Jüdisches Leben im Synagogenbezirk Meschede“ herausgegeben, aus dem im vorliegenden Buch fünf Auszüge aufgenommen worden sind: Im Text von Dr. Erika Richter wird u.a. dargelegt, dass die Esloher Jonas und Isaak Goldschmidt schon 1905/1906 eine Aufnahme in die Mescheder Synagogengemeinde beantragt haben (→X.1). Vom Herausgeber Wilfried Oertel selbst stammen dokumentarische Kapitel zum Waldfriedhof Oesterberge (→X.2) und zur Reister Familie Steinberg (→X.3) sowie eine Gedenkansprache (→X.5). Rita Römer erhellt die lokale Geschichte der Velmeder Familie Bachmann, aus der die Esloher Geschäftsfrau Anneliese Goldschmidt (geb. 9.7.1906) stammte (→X.4).


Dierk W. Stoetzel veröffentlichte 2009 einen exzellenten Überblick zu den „Spuren jüdischen Lebens“ im gesamten Esloher Gemeindegebiet (→XIV); im Jahr darauf konnte er auch seine neuen Forschungen zum „Schicksal der letzten in Eslohe ansässigen Mitglieder der Familie Goldschmidt“ – insbesondere der Hannah Simon – vorlegen (→XV). In diesen beiden Beiträgen werden neben den eigenen Quellenrecherchen des Verfassers Arbeiten aus zwei Jahrzehnten ausgewertet und einer gründlichen Kritik unterzogen. Stoetzel klärt Widersprüche auf und zeigt, warum bestimmte Mitteilungen von Zeitzeugen nicht haltbar sind. Für ‚eilige Leser‘ bietet es sich an, mit der Lektüre seiner beiden Texte zu beginnen.


Einen neuen Stand der Erinnerungskultur vor Ort markierte am 10. Oktober 2013 die Präsentation der Ausstellung „Kicker – Kämpfer – Legenden: Juden im deutschen Fußball“ im Museum Eslohe (→XVII). Mit der Eröffnungsrede zur Ausstellung schließt dieses Buch. Es dokumentiert nicht zuletzt, wie die Gemeinde Eslohe beschenkt ist nicht nur durch die Mühen der nahen Lokalforscher, sondern auch durch hochkarätige Beiträge von sieben Forschenden, die durch keinen direkten biographischen Bezug mit dem Gebiet der Kommune verbunden sind.


Den Autorinnen und Autoren sei gedankt, nicht minder allen anderen Menschen, die durch Hinweise und mannigfache Hilfestellungen das Erscheinen des ersten Teilbandes möglich gemacht haben: Magdalene Fiebig und Karl-Arnold Reinartz, die übrigens beide auch eigene Beiträge im Zweiten Band veröffentlichen werden; ebenso Bodo Bischof, Anne Boskamp, Daniel Brandes (Gemeindearchiv Finnentrop), Philip Bürger, Michael Gosmann (SüdWestfalenArchiv), Ulrich Hengesbach (Bürgerzentrum Alte Synagoge e. V. - Meschede), Franz-Josef Keite, Bernd Schaller, David Schächter, Siegbert Tillmann, Horst Vielhaber und dem Vorstand des BallspielClubs Eslohe.


Ein Gesamt-Namenregister für alle Teile soll der noch in Vorbereitung befindliche Zweite Band dieses Sammelwerkes zur „Geschichte der Esloher Juden“ enthalten.


Düsseldorf, 9. Mai 2019


Peter Bürger
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Karte zu den Pogromen von 1938 im kurkölnischen Sauerland,


auf der für Eslohe keine Gewaltakte berücksichtigt sind


(BRUNS / SENGER 1988, S. 169)





1 Olaf BLASCHKE: Heimatgeschichte als Harmonienlehre? Warum ausgerechnet stets in „unserem“ Ort Toleranz herrschte und niemals Judenhass. Erklärungen eines Widerspruchs. In: Iris Nölle-Hornkamp / Jüdisches Museum Westfalen (Hg.): Heimatkunde. Westfälische Juden und ihre Nachbarn. Essen: Klartext-Verlag 2014, S. 16-24, hier S. 16.
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3 Wolfgang ARNOLDS (Hg.), Die „Kristallnacht“ im Sauerland. Brilon: Selbstverlag des Herausgebers 1988.
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6 P. BÜRGER, Studie: „Juden“ als Thema in der sauerländischen Mundartliteratur bis 1918. In: Derselbe: Liäwensläup. Fortschreibung der sauerländischen Mundartliteraturgeschichte bis zum Ende des ersten Weltkrieges. Eslohe 2012, S. 553-740 u. 749-787.


7 Er blieb jedoch auch hier noch dem – fatalen – patriotischen Assimilationsparadigma seiner Familie treu: Nach 1933 „wechselte der sportbegeisterte Zahnarzt an die Spitze der Sportgruppe Bochum, wo er schon nach wenigen Monaten eine wichtige Weichenstellung zu treffen hatte. Als sich der Vintus-Verband [Verband jüdisch neutraler Turn- und Sportvereine] auf Druck der neuen Machthaber Ende 1933 zur Auflösung gezwungen sah, schloss sich Bochum nicht wie fast alle Nachbarvereine dem zionistischen Makkabi, sondern dem Schild-Verband des Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten an. Dieser trat auch nach 1933 entschieden für ein Bekenntnis der deutschen Juden zu ihrem Land und seiner Gesellschaft ein“ (Henry WAHLIG: Die vergessenen Meister. Die jüdische Sportgruppe Bochum 1925-38. In: Stiftung Neue Synagoge Berlin [Hg.]: Kicker. Kämpfer. Legenden. Juden im deutschen Fußball. Berlin 2006, S. 31-39).





I.


Das Schicksal


der Esloher Juden


Zeitzeugen-Erinnerungen an das Pogrom im November 1938 (1988)



Von Rudolf Franzen8



Vom 9. auf den 10. November 1938 leiteten die Nationalsozialisten unter gänzlichem Verzicht auf rechtsfähige Begründungen mit direkten Aktionen eine neue Stufe der Judenverfolgung ein.


Zerstört oder beschädigt wurden jüdische Friedhöfe, Synagogen, Wohn- und Geschäftshäuser. Im Verlauf des Pogroms fanden 91 Menschen den Tod, mehr als 30.000 Juden wurden verhaftet und in Konzentrationslager gebracht. (Pogrom = russ. Zerstörung, der oder das Pogrom. Gewaltsames Vorgehen mit Plünderungen und Gewalttaten gegen Juden, vom Staat gebilligt oder organisiert, so im zaristischen Rußland). Außerdem wurden die Juden im Reich mit einer kollektiven Sondersteuer in Höhe von l Milliarde Reichsmark belegt.


Diese Verwüstungen; Tötungen und Verhaftungen wurden offiziell mit dem makaber griffigen Begriff „Reichskristallnacht“ benannt.


Eine Ausstellung und Dokumentation, die sich jüngst mit dem Nationalsozialismus im Sauerland befaßte, zeigte sehr gut übersichtlich, mit Symbolen gekennzeichnet, wo 1938 Juden lebten, wo jüdische Friedhöfe lagen und wo Pogrome stattfanden. Das Symbol aber, eine rote Flamme, welches das Pogrom darstellte, fehlte für Eslohe, denn auch hier gab es Gewalttaten gegen Juden. Leider ist diese Karte ebenso falsch an verschiedenen Stellen (Zeitungen, Bibliographie des HSK) veröffentlicht worden.9


Bis zu den dreißiger Jahren wohnten in Eslohe zwei Judenfamilien:


l. Familie: Jonas Goldschmidt, geb. 1842, gest. 1918, der im heutigen Haus Stinn eine Manufactur- und Colonialwarenhandlung, sowie eine Metzgerei betrieb. Er war verheiratet mit Mathilde geb. Reifenberg.


Sein Sohn Robert Goldschmidt folgte ihm als Inhaber des Geschäftes, verlegte sich dann aber nur auf den Vertrieb von Manufakturwaren. Seine Frau war Anneliese, geb. Bachmann aus Velmede. Die beiden hatten zwei Kinder, Hans und Marianne. Robert hatte vier Geschwister:




	
Julius (gen. Jülle) Zahnarzt in Castrop-Rauxel;


	
Siegfried, Frauenarzt in Hamburg, im 1. Weltkrieg gefallen10;


	
Hugo, gefallen als 20jähriger im 1. Weltkrieg 1917;


	eine Schwester, Änne, verh. Reifenberg in Menden.





2. Familie: Isaak Goldschmidt, geb. 1850, der ein Bruder von Jonas Goldschmidt war. Er betrieb im Eckhaus Schulte, heute Josef Weber, eine Manufakturwarenhandlung. Isaak hatte drei Kinder: Einen Sohn Max und eine Tochter Jenni, die beide ehelos blieben, und eine zweite Tochter Frieda, gen. Ricka, die Markus Simon heiratete und nach Bremen zog. Frau Simon kehrte nach dem Tode ihres Mannes als Witwe mit ihrer Tochter Hannah zu ihrem Bruder Max nach Eslohe zurück.


Max führte zu der Zeit das Lebensmittelgeschäft seines Vaters weiter mit einem vorzüglichen Warenangebot. Doch konnte er nicht gut wirtschaften, so daß er oft in finanzielle Engpässe geriet. So kam es um 1933 zur Zwangsversteigerung. Das Haus erwarb Egon Böhmer, der es an Ferdinand Schulte verkaufte. Die Judenfamilie aus diesem Haus, im Volksmund Isaaks genannt, zog in Schneiders Haus, die sogenannte Mietskaserne in Niedereslohe.


Nach zuverlässigen Berichten wurde diese Judenfamilie um 1942 deportiert, man hat sie nie wiedergesehen. Zuvor wurde sie noch sehr erniedrigt. Der Berichterstatter sieht die beiden alten Geschwister, Max und Jenni, noch vor sich mit dem gelben Judenstern11 am Mantel und Max mit einem umgehängten Sack und einer Zange Papier und Unrat im Dorf auflesend.


Wie gesagt gab es ein Pogrom auch in Eslohe mit dem Unterschied, daß es nicht in der Nacht stattfand, sondern am nächsten Tag:


Am 10. November 1938 gegen 10.30 Uhr fuhren am Haus Robert Goldschmidt drei SS-Männer (andere Berichterstatter nennen 5 – 6 SS-Männer) aus Neheim vor und drangen mit vorgehaltener Pistole von der Hauptstraße (damals Widukindstraße) in das Haus ein. Zuvor war der Bürgermeister und Ortsgruppenleiter der NSDAP telefonisch von der Aktion unterrichtet worden.


Der Bürgermeister rief an diesem Tag den Rendanten der Spar- und Darlehnskasse (in der Papestraße gegenüber dem Haus Goldschmidt) an mit dem Auftrag, er solle den SS-Männern berichten, daß sie an dem Gebäude selbst nichts beschädigen sollten, da es in „arischen“ Besitz übergegangen sei. Es war erworben worden von Dr. Anton Fischer, Niedereslohe / Köln. Der Rendant vollzog diesen Auftrag nicht, da er Angst und Respekt vor den „Elite-Männern“ hatte, die alle über 1,90 m groß und mit Pistolen bewaffnet waren.
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Umschlag-Illustration zu:


Wolfgang Arnolds (Hg.), Die „Kristallnacht“ im Sauerland.


Brilon: Selbstverlag des Herausgebers 1988.


Robert Goldschmidt hatte schon Jahre vor dem Pogrom Selbstmord12 begangen, da er den Drangsalen des NS Regimes nicht mehr gewachsen war: Sprüche und Sentenzen am Haus und an den Schaufensterscheiben, vor dem Haus SS-Männer mit Schildern „Kauft nicht bei Juden“.


Als die SS-Männer an diesem 10. November in das Haus eindrangen, war Frau Anneliese Goldschmidt nicht zu Hause, wohl aber ihre beiden Kinder Hans und Marianne. Diese liefen verstört und hilfesuchend in die Spar- und Darlehnskasse, wo sie der Rendant und dessen Frau bis zum anderen Tag auf dem Boden versteckten.


Unterdessen zerstörten die SS-Männer das Inventar der Familie Goldschmidt: alle Schränke wurden umgestürzt, das Bettzeug wurde zerschnitten und die Fensterscheiben wurden zerschlagen, Porzellan und Gläser wurden auf die Widukindstraße wie auch in den Hof zum Haus Gabriel (gegenüberliegendes Fachwerkhaus, welches 1970 abgerissen wurde) geworfen.


Das Automobil der Familie Goldschmidt, ein Adler, wurde mehrmals gegen den Ahornbaum gefahren, der noch heute in der Papestraße steht, sowie auch gegen die Gartenmauer zum vorgenannten Haus Gabriel. Die Reifen wurden zerstochen, das Dach aufgeschlitzt und die Scheiben eingeschlagen, Stoffballen, die auf dem Rücksitz lagen, wurden zerrissen und zerschnitten.


Frau Goldschmidt kam am Nachmittag zu meinem Vater, um sich Verbandmaterial für ihre Hände zu holen, die sie sich bei den Aufräumungsarbeiten aufgeschnitten hatte. Bauer Schulte fuhr die Scherben in das Siepen an der Springstraße.


Einige Zeit später ist Frau Anneliese Goldschmidt mit ihren Kindern Hans und Marianne über England in die USA ausgewandert.


Quellenverzeichnis:


Mescheder Zeitung, verschiedene Jahrgänge,


Alfred Bruns, Die Juden im Altkreis Meschede [1987],


Gesprächsnotizen mit Zeitzeugen 1988.
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Esloher mit „Ja“-Bekenntnis: März 1933 vermutlich vor einem Abstimmungslokal;


ganz hinten links im Türeingang: Wilhelm Jungbluth, alias „Pampel“


(Archiv Museum Eslohe)





8 Quelle: Rudolf FRANZEN, Das Schicksal der Esloher Juden. In: Essel-Bote. Neues und Altes, Aktuelles und Wichtiges aus unserer Gemeinde [Zeitung des CDU-Gemeindeverbandes]. Nr. 28 (Dezember 1988), S. 12-13. [Kurztitel: FRANZEN 1988; zweite Zeile der Überschrift und alle Fußnoten neu] Vgl. jetzt zum neuen Forschungsstand die Korrekturen in zwei Beiträgen von Dierk W. Stoetzel (→XIV; XV): STOETZEL 2009; STOETZEL 2010.


9 [Abbildung der Karte in: Alfred BRUNS / Michael SENGER (Red.), Das Hakenkreuz im Sauerland. Hrsg. Schieferbergbau-Museum Schmallenberg Holthausen. 2. Auflage. Fredeburg 1988, S. 169. Daraus erneut in: HOCHSAUERLANDKREIS / DER OBERKREISDIREKTOR (Hg.): Juden im Hochsauerland. Bibliographie. Meschede 1988, S. 18-19. – Nicht berücksichtigt wird die Esloher Gewaltaktion gegen die Juden am Ort vom 10.11.1938 auch in: Wolfgang ARNOLDS (Hg.), Die „Kristallnacht“ im Sauerland. Brilon: Selbstverlag des Herausgebers 1988.]


10 [Er überlebte indessen den Soldatendienst im I. Weltkrieg, lebte später als Frauenarzt in Chicago. Seine Auswanderung in die USA ist amtlich dokumentiert: „Bekanntmachung. Auf Grund des § 2 des Gesetzes über den Widerruf von Einbürgerungen und die Aberkennung der deutschen Staatsangehörigkeit vom 14. Juli 1933 (RGBl. I S. 480) erkläre ich im Einvernehmen mit dem Herrn Reichsminister des Auswärtigen folgende Personen der deutschen Staatsangehörigkeit für verlustig: […] 24. Goldschmidt, Siegfried, geb. am 9.8.1893 in Eslohe/Westf. […] Berlin, den 26. Mai 1939. Der Reichsminister des Innern. I.V.: Pfundtner.“ (Liste 115. In: Deutscher Reichsanzeiger und Preußischer Staatsanzeiger Nr. 121 vom 30.5.1939.)]


11 [Vgl. dazu STOETZEL 2009: Max Goldschmidt, geb. 21.12.1886, starb in Niedereslohe bereits am 29.3.1940; zu diesem Zeitpunkt war der ab 1.9.1941 zwangsmäßig zu tragende „Judenstern“ noch nicht eingeführt.]


12 [Ein Selbstmord des Robert G. ist nicht zuverlässig belegt: →VIII.4; X.4; XIV.15]





II.


Das Buch vom Pampel



Geschichten aus Eslohe13


(1989)


Herausgegeben von


Peter Bürger & Rudolf Franzen


„Kann denn der Pampel sterben?“, fragte einer von Loths Jungen, als den Wilhelm Jungbluth (1897-1960) der Schlag getroffen hatte. Der Esloher Malergeselle, im Hauptnebenberuf Fleischbeschauer, war im Dorf und im ganzen Umland als Pampel wohlbekannt und lebt als solcher in unzähligen Geschichten bis heute fort. „Sein ganzes Leben bestand ja aus lauter Sensatiönchen.“ Viele davon sind in diesem ungewöhnlichen „Heimatbuch“ aufgeschrieben. Sie erzählen den Kleinen von einem starken Rückgrat, mit dem man den eigenen Weg gehen und auch mal aus der Reihe tanzen kann. Den großen Leuten aber will das Buch den nörgeligen Griesgram und die todernste Erwachsenenmiene vermiesen.


[…] Als die braunen Herren auch in der Esloher Bürgermeisterei Einzug hielten, sollte für den Pampel eine schwere Zeit beginnen. Er wollte einfach nicht kapieren, daß von nun an keineswegs mehr jedes Rippräppchen erlaubt war. Das haben ihm die Herrenmenschen jedoch krumm genommen.


Pampel war nicht etwa ein politischer Widerstandskämpfer: Sein einziges Vergehen lag darin, in einer neuen Zeit derselbe zu bleiben, der er immer gewesen war. Er mochte nun die Nazirei nicht sonderlich gut leiden, weil dieser Sippschaft der Sinn für einen guten Spaß abging. Komisch waren sie vielleicht, aber unter allen Umständen nicht ernst zu nehmen. Genau das aber verlangten sie von jedermann!


Für das Ernstnehmen hatten sich die Braunen ein besonderes Grußritual ausgedacht. Man mußte die rechte Hand in Schulterhöhe anwinkeln und dabei dem Obergebräunten nach Cäsarenart Heil wünschen. Die linke Hand durfte dabei nie hinter’m Rücken oder in der Hosentasche versteckt werden, damit ja keiner mit gekreuzten Fingern das Ganze ungültig machen konnte. Mit der angewinkelten rechten Hand zeigte der durchschnittslange Volksgenosse unfreiwillig die Größe des Oberpropagandapapalapapisten in Berlin an.


Vom Pampel erzählen nun einige der Alten, daß er diesem Begrüßungsritual gerne aus dem Weg gegangen sei. Wenn seine Augen in der Ferne einen Bräunling erblickten, machte er mit seinem ganzen Körper eine Kehrtwendung. Für die alberne Verrenkung waren seine Arme vom Pinselquälen abends viel zu schlaff, und wenn er seinem Freund Ritzpopo begegnete, wußten die beiden was viel Schöneres zur Begrüßung als die einfältige braune Zeremonie.


Einmal hat er in den Augen der Nazis den deutschen Gruß richtig verächtlich gemacht. Das war bei Keggenhoffs auf dem Polterabend und zeitigte amtliche Konsequenzen. Doch das soll später erzählt werden.


Jeden Popel ernst zu nehmen, nur weil er auf einmal braune Kleider und Lederstiefel trug, das wollte Pampel also durchaus nicht lernen. Eines Tages hat er einem Nazi der Mittelklasse den Trichinenstempel auf die Stirn gedrückt. Damit wollte er anzeigen, daß zumindest dieses Exemplar aus der Sippschaft trichinenfrei wäre. Ein anderes Mal war es schon ein Angehöriger der braunen Dorfelite, dem der Pampel so recht keinen Respekt entgegenbringen mochte. Er fuhr nämlich gerade mit dem Fahrrad an der Hauptstraße vorbei, als Josef Weber eine Fotografie vom Hause aufnehmen wollte. Der Bürgermeisterstellvertreter Adam Nürnberg hatte sich aber im Treppeneingang zu Webers Geschäft aufgestellt, um mit auf die Platte zu kommen. Da rief Pampel dem Weber laut zu: „Jupp, so ein Mondsgesicht, wie der da steht, der verschandelt dir doch das ganze Haus! Wie kannst du da nur ein Foto von machen?“ […]


Das nächste Rippräppchen vom Pampel galt der obersten Etage höchstpersönlich, konnte ihm jedoch dem Wortlaut nach nicht gefährlich werden: Die Dorfältesten in Bremscheid hatten endlich eine eigene Schule für ihre Kinder und Enkel erkämpft. Die Nazis rechneten sich das natürlich als ihren Verdienst um die Bildung der Volksjugend an. Als die Schule nun um das Jahr siebenunddreißig erbaut war, bekam die Firma Wiese den Auftrag für den Innenanstrich. Es war dort eine große Nische in die Wand eingemauert, welche einen maßgeschreinerten Klassenschrank aufnehmen sollte. In diese Nische schrieb Pampel mit großen Buchstaben, schokoladenbrauner Farbe und süffisantem Sinn: „Diese Schule verdanken wir unserem heißgeliebten Führer!“ Dagegen konnte selbstverständlich niemand etwas sagen. Die Inschrift hinter’m Klassenschrank ist lange nach dem Kriege wieder aufgetaucht, als man die Schule umbaute und der Schrank aus seiner Nische herausgenommen werden mußte.


In den Tagen, die andere Leute damit verbrachten, Schaufenster schwarz anzuschmieren und diverse Stürmerplakate an ausgesuchte Geschäfte zu kleben, ging Pampel in aller Seelenruhe seinem Malerhandwerk nach.


Das erste Gebäude rechts an der Papestraße, heute Haus Stinn, beherbergte damals einen Manufakturwarenladen. Dieses Geschäft, zu dem ursprünglich auch noch eine Kolonialwarenabteilung und eine Metzgerei gehört hatten, war von Jonas Goldschmidt gegründet worden und hernach in die Hände des Sohnes Robert übergegangen. Im vorderen Teil desselben Hauses hatte Pampels Vater die eigene Wohnung und zusammen mit seiner Frau eine Pension für Sommerfrischler. Jungbluths gehörten damit zu den frühen Förderern des Kurortbetriebes in Eslohe.


Die Familie des Hausbesitzers Robert Goldschmidt hatte in den Augen der Braunen zwei große Fehler: Sie war jüdisch und zugleich geschäftstüchtig. Als Nachfahren des Großvaters Alexander Goldschmidt durfte diese Judenfamilie sogar auf eine hundertjährige Geschichte in Eslohe zurückblicken, was man von den allerersten Dorfgrößen der Nazis nicht gerade sagen konnte.


An einem Nachmittag arbeitete Pampel nun am Hause Goldschmidt und frischte dem Robert das Reklameschild zur Papestraße hin auf. Den Namenszug des Geschäftsgründers Jonas Goldschmidt konnte er aus der Hand in Frakturschrift nachziehen. Das war ja seine Spezialität. Die volle Aufschrift des Ladenschildes hieß: „Jonas Goldschmidt – Manufaktur, Konfektion, Betten, Aussteuern.“


Es kam jedoch der Brillenträger Adam Nürnberg, Amtsleiter der Nazikratie, des Weges und sah es gar nicht gerne, daß der Judenname in voller Frische auf der Wand erscheinen sollte und noch dazu ein ‚arischer Handwerker‘ das Ganze ausführte: „Können Sie denn nicht ein Hakenkreuz oder wenigstens einen Itzig mit ’ner krummen Nase daneben malen, Herr Jungbluth?“ Pampel guckte von seiner Leiter aus mit ernster Miene nach unten in das Gesicht des Bürgermeisterstellvertreters und zögerte nur kurz mit einer Antwort: „Das kann ich schon, ich kann aber auch einen Affen mit ’ner Nickelbrille dabei malen!“ – Danach hat der Nürnberg seine Brille zurechtgerückt und den Pampel nicht weiter bei der Arbeit gestört. Auf die schwarze Liste der Partei in Eslohe kam jedoch ein neuer Name, und der hieß Willi Jungbluth.


(Der Familie des Robert Goldschmidt, für den Pampel das Reklameschild gemalt hatte, ist es unter der braunen Herrschaft schlecht ergangen. Ein Esloher Parteigänger hängte antijüdische Hetzplakate an den Telegrafenmasten vorm Haus, und Vater Goldschmidt warf in seiner Verzweiflung mit einem Blumenkasten, der den Plakatierer nur um weniges verpaßte. Noch bevor der Rassenwahn seinen Höhepunkt erreicht hatte, war Robert Goldschmidt des Lebens müde geworden. Mutter Goldschmidt wanderte später mit den Kindern Hans und Marianne nach Amerika aus. Zuvor jedoch hatten SS-Männer am zehnten November achtunddreißig randalierend die gesamte Wohnung und das Automobil der Goldschmidts zerstört. In den Räumen war dabei außer einem kleinen Eierbecher mit blauem Zwiebelmuster nichts mehr heile geblieben.)


Pampels Papa, der alte Jungbluth, wachte als Kastellan der Schützenhalle auch über den Belegungsplan und die Schlüssel der Halle. Der Lokalmatador der NS-Arbeitsfront, der zugleich auch ein dorfbekannter SS-Mann war, wollte sich nun aber durchaus nicht an den regulären Weg halten, sondern über die Halle nach eigenem Gutdünken für die Zwecke der Partei verfügen. Einmal hat er sogar ohne Erlaubnis des alten Jungbluth die Tür zur Halle aufgebrochen und mit einem Trupp dort getagt.
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Illustration zum erzählten Zusammentreffen von


Wilhelm Jungbluth und Adam Nürnberg am Haus Goldschmidt


(BÜRGER/FRANZEN 1989, S. 121)


In der Folge konnte eine dauerhafte Verstimmung zwischen dem Vater Jungbluth, der ein von Natur aus gutmütiger Mensch war, und dem eifrigen NS-Kämpfer nicht ausbleiben. Eben dieser Ritter Josef von der Arbeitsfront lästerte von da an überall mit Spottversen über den langen Bart des alten Jungbluth, was wiederum dem Pampel gar nicht gefiel. Auf den Alten ließ Pampel nichts kommen, und an der Ehre seines Vaters durfte auch ein Arbeitsfrontführer nicht einfach so kratzen.


Als Pampel nun einmal nach der Mittagspause mit Farbtöpfen und Pinseln am Fahrrad zur Arbeit fuhr, stand der Ritter Josef von der Arbeitsfront gerade auf dem Treppengeländer des Hotel Böhmer. Pampel rief dem Spötter seines Vaters zu: „Komm mal runter Josef, ich muß Dir was Wichtiges zeigen!“ Der andere kam auch herunter und erhielt vom Pampel links- und rechtsseitig eine schallende Ohrfeige.


Die Hauptstraße, die damals im Zuge allgemeiner „Germanisierung“ Widukindstraße hieß, war zur Mittagszeit fast menschenleer gewesen. Nur von der gegenüberliegenden Seite hatten zwei Passanten aus einiger Entfernung das ganze Geschehen verfolgt. Als nun aber der wütende Arbeitsfrontritter herüberkam, um diese beiden Zeugen für weitere Schritte zu beanspruchen, hatten sich dieselben schon längst zum Schaufenster des Uhrmachers Frisse gewendet und stritten ab, auch nur ein Fünkchen von dem Vorgefallenen gesehen zu haben. Zeugen, die gegen Pampel aussagten, waren somit auch in der Folgezeit nicht zu bekommen.


Den Pampel haben sie dennoch kurz darauf abgeholt und zwar nach Dortmund zum Verhör. Die Liste der Rippräppchen war gerade lang genug geworden, und einem Arbeitsfrontritter darf man nicht ungeschoren was um die Ohren geben.


Im Verhör kam dann auch die Sprache auf das Zusammentreffen mit dem Adam Nürnberg vor dem Hause Goldschmidt. Ob er damals einen Pinsel auf den Kopf des Volksgenossen Nürnberg fallengelassen habe, wollten die Staatspolizisten wissen. „Jawohl, das ist richtig!“ Wie schwer denn der gewesen sei?, war die nächste Frage. „Der war genau drei Gramm schwer!“, lautete Pampels Auskunft. Damit war dieses Thema beendet.


Daß die Nazis den Pampel in Dortmund eingelocht hatten, nahmen ihnen die Esloher schwer übel. Sie waren zwar sonst nicht weniger oder mehr braun als die Bewohner anderer Dörfer auch, aber das ging entschieden zu weit! Alles war in heller Aufregung, und es wurden eigens Unterschriften für Pampels Freilassung gesammelt. Von Eslohe aus erreichte den Pampel eine Unmenge von Post. Neben allerlei Briefen wurden ihm so viele Fresspakete ins Gefängnis geschickt, daß er gar nicht alles allein aufessen konnte. Eine öffentliche Veranstaltung in der Esloher Schützenhalle mußte ausfallen, weil aus Protest kaum einer der Einladung gefolgt war. Die frommen Leute überlegten nun ernsthaft, ob man nicht eine Protestnote über den Paderborner Erzbischof Caspar Klein einreichen sollte. Als Abordnung der empörten Bevölkerung sollen Posthalters Maria und Stoetzels Hermann, die im Dorfe schon was galten, nach Dortmund gefahren sein, um vorzusprechen.


Der Meister Josef Wiese lief fast täglich zum Bürgermeister Hermann Vesper und lag dem mit der Sache Pampel in den Ohren. Dem Vesper wuchs die ganze Geschichte bald über den Kopf. – Noch kürzlich hatte er in Salwey ordentlich Dresche bezogen. Da hatten die Salweyer bei einer Öffentlichen Zusammenkunft das Licht in der Kneipe ausgeschaltet, dem Bürgermeister der Nazis einen Sack über’n Kopf gezogen und tüchtig drauflosgedroschen. – Hier bekam er nun in nächster Nähe des Amtshauses Druck von allen Seiten, weil ein Malergeselle abgeholt worden war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ein Schreiben nach Dortmund aufzusetzen und um eine Freilassung des Wilhelm Jungbluth zu ersuchen.


Pampel stritt derweil in Dortmund alles ab, soweit es sich um die beiden Ohrfeigen für den Ritter von der Arbeitsfront handelte. Weil es in dieser Sache aber keine Zeugen gab, machte das Verhör auch keinerlei Fortschritte.


Schließlich gab Pampel den Beamten in Dortmund zu verstehen, man müsse ihn recht bald freilassen. Erstens hätten die Esloher sonst für den bevorstehenden sechsten Dezember keinen Nikolaus! Zweitens aber stände ein Küchenschrank der Esloher Hebamme in Krachts Schreinerei, und er hätte der Maria Donner hoch und heilig versprochen, den Schrank noch rechtzeitig zur Einrichtung der Küche zu lackieren.


Das muß für die Herren in Dortmund überzeugend gewesen sein, denn sie haben den Pampel nach acht Tagen Haft wirklich freigelassen.


Dieser aber hatte keinen Pfennig Geld in der Tasche, um eine Fahrkarte für den Zug nach Eslohe zu bezahlen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als den Zellenwärter um die nötigen Groschen zu fragen. Der Wachmann gab ihm das Nötige auch ohne weiteres, denn wer soviel Post täglich bekäme wie dieser Mann aus Eslohe, sagte er, dem könne man mit vollem Vertrauen auch ein Fahrtgeld leihen.
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„Pampels Heimkehr“ (Illustration: BÜRGER/FRANZEN 1989, S. 125)





Als Pampel nach diesem Dortmunder Intermezzo mit Hilfe des geliehenen Fahrtgeldes endlich wieder in Eslohe ankam, hatten ihm einige Leute aus der Koenig’schen Werkskapelle einen feierlichen Empfang bereitet. Danach wurde er vom Bahnhof Wenne aus auf Schultern getragen und mit Pauken und Trompeten durch’s Dorf begleitet. Der ganze Umzug war aber schließlich auf fast dreißig Mann angewachsen, die sich zum guten Ende im Hotel Böhmer einfanden. Der Schankraum bei Böhmers war so voll, daß Pampel als Held des Tages keinen Sitzplatz mehr gefunden hatte. Es stand sogleich einer auf und bot ihm seinen Stuhl an. Der Pampel winkte jedoch dankend ab: „Bleib ruhig sitzen, ich habe lange genug gesessen!“
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13 Auszug aus BÜRGER, Peter / FRANZEN, Rudolf (Sammler, Bearbeiter): Das Buch vom Pampel. Geschichten aus Eslohe. Eslohe 1989, S. 120-123 u. Buchdeckel. Vgl. zu dieser anekdotischen „Vermittlungsform“ die Anmerkungen im Vorwort dieses Bandes!





III.


„Schmetterling


im Kreis der Schlange“



Anmerkungen zu einem Relief auf dem Grabstein des [jüdischen]


Mädchens Louise Gabriel auf dem Kirchhof zu Eslohe14


(1992)


Von Peter Bürger


An der Südseite der Esloher Pfarrkirche St. Peter und Paul befindet sich nahe der Sakristei der Grabstein des [jüdischen] Mädchens Louise Gabriel und ein Grabstein der Maria Anna Gabriel (18081836). – Die mögliche Bedeutung der Namen und Daten für Chronik oder Familienforschung soll hier nicht interessieren! – Der zum Teil stark verwitterte Grabstein der Louise ist Gegenstand dieses Beitrages. Die Inschrift seiner Vorderseite, unterhalb des [Davidsterns], lautet, soweit ich sie zu entziffern vermag:


LOUISE


GABRIEL


Geb. zu Eslohe


Am Juli 18
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Gest. zu Verl


Am Aug. 18 6


Mi mfeld


Dies(en) Da(nk wi)dmen


Der so i(nnig Ge)liebten


(ihre Elt)ern


Unterhalb einer Blumenknospe ist auf der Rückseite des Grabsteins zu lesen:


„Du warst der Deinen


Hoffnung holdes Kind.


Nun ruht die Hülle hier


in stillem Frieden;


Du gingst dorthin wo


keine Tränen sind,


Dein Leben hier ist früh


dahin geschieden.


So singt der hoffnungs-


Vollen Blüte Pracht,


Vom Sturm entblättert


in des Grabes Nacht.“


Ein viel zu früher Tod muss Louise Gabriel den Ihren entrissen haben. Statt des Kreuzes auf christlichen Grabmälern bringt ein rundes „Mandala“ oberhalb des [Davidsterns] an der Vorderseite die Hoffnung über den Tod hinaus ins Bild. Seiner Symbolik, dem Schmetterling in der Kreisschlange, gelten die nachfolgenden Anmerkungen. Sie sollen in aller Kürze Gedanken über die archetypische, urbildliche Bedeutung des Mandalas skizzieren. Tiefenpsychologie, Kunstgeschichte und Religionsphilosophie sind dabei zu befragen.


Die sich selbst in den Schwanz beißende Schlange (Uroboros), ein Symbol u.a. des Alten Ägyptens, ist „das in sich Geschlossene, das ohne Anfang und Ende ist, in vorweltlicher Vollkommenheit ist es vor jedem Ablauf, ewig, denn für seine Rundheit gibt es kein Vorher und Nachher, d.h. keine Zeit, und kein Oben und Unten, d.h. keinen Raum“15. Der Uroboros ist das „in sich Lebendige“, der Ur-Drachen des Anfangs, mütterlicher Urschoß, aber auch die Einheit des (späteren) mann-weiblichen Gegensatzpaares im noch ungetrennten Urelternpaar. Dem keimhaft enthaltenen „Phallus“ einer sich aufrichtenden „Schlange des Bewusstseins“ (Attribut der Großen Göttin) wird der Kreis der ursprünglich ununterschiedenen Geborgenheit jedoch in seinem Herausbrechen zur zwielichtigen Materia (als Uterus und Grab) und zum Zeitkreislauf des (Werdens und) Vergehens. So kann die Kreisschlange die alles enthaltende göttliche Ureinheit einer großen Gebärmutter und das abgrundtiefe „Nichts“ der ägyptischen Apophisschlange symbolisieren.
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